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				Das
					Buch

				Vorlesungen an der Uni, ein Leben zwischen
					zwei Männern, die Verlockung des schnellen Geldes und jede Menge Freier: Das ist
					die Welt von Sonia Rossi, Akademikerin und Prostituierte – mitten in
					Berlin …

				Ja, es gibt sie: Intelligente junge
					Frauen, die ihr Studium mit käuflichem Sex finanzieren. Sonia Rossi ist eine
					davon – und sie steht dazu. Ohne Aussicht auf elterliche Unterstützung und BAföG
					entscheidet sie sich früh, ihren Unterhalt im Sexgewerbe zu verdienen: als
					Online-Stripperin, als Masseurin, schließlich als Prostituierte. Mehrere Jahre
					arbeitet sie in verschiedenen Bordellen und erfährt die diversen Facetten des
					Rotlichtmilieus: Schöne und weniger schöne, lustige und traurige, prickelnde und
					abstoßende Erlebnisse wechseln sich ab. Ständig steht sie vor der
					Herausforderung, ihre Tätigkeit zu verheimlichen: vor dem Partner, vor Freunden,
					Kommilitonen, ihrer Familie und vor dem Mann, den sie wirklich liebt.

				Die offene, selbstbewusste und
					beeindruckende Schilderung eines frei gewählten Doppellebens zwischen Rotlicht
					und Hörsaal.

				Die Autorin

				Sonia Rossi wurde in Italien geboren. Sie
					ist Mitte zwanzig, lebt in Berlin, studierte Mathematik und hat einen Sohn.

				Von Sonia Rossi ist
					in unserem Hause bereits erschienen:

				Dating Berlin
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				INTRO

				Der Zug hatte die Alpen hinter sich gelassen und
					brauste durch die mondlose Januarnacht. Im Waggon pfiff der Wind durch die
					Fensterritzen. Eine schwere Frau schritt mühsam durch den Flur, im Arm ein
					schlafendes Baby, einen Koffer mit Rädern hinter sich herziehend.

				Hinter mir lagen Italien, die Weihnachtsfeiertage mit
					meiner Familie und den alten Schulfreunden, die es alle immer noch auf der
					Vulkaninsel vor Sizilien aushielten, auf der ich groß geworden bin. Bis Berlin
					war es noch weit, noch zehn Stunden durch Felder und verschlafene Dörfer. Durch
					ein Land, das ich nach fünf Jahren in gewisser Hinsicht wohl besser kannte als
					die meisten Deutschen.

				Ich konnte nicht schlafen, mir gingen tausend Gedanken
					durch den Kopf. Außerdem war meine schmale Liege nicht gerade bequem.

				Dann trat jemand in die Kabine. Für ein paar Sekunden
					blendete mich die Helligkeit, die plötzlich aus dem Gang in das Abteil fiel, ich
					erkannte zwei Männerbeine und hörte, wie jemand seine Sachen auf das Bett über
					meinem Kopf schmiss. Der Mann war Mitte dreißig, trug einen bunten Anorak,
					Levi’s-Jeans, die ihre besten Tage bereits hinter sich hatten, und
					Adidas-Turnschuhe.

				Irgendwann wollte ich eine Zigarette rauchen, was im Abteil natürlich verboten war. Ich griff nach meiner
					Schachtel Marlboro Lights, stemmte vorsichtig die Kabinentür auf und schlich auf
					den Gang.

				Plötzlich stand der junge Mann aus meinem Abteil neben
					mir und hielt mir eine Flamme vors Gesicht. Seine Haare waren ungekämmt, er war
					kaum größer als ich. Mit unseren Kippen in der Hand lächelten wir uns zu wie
					Landsleute, die sich in der Fremde treffen. Solche Momente waren einer der
					Gründe, warum ich aller Warnungen zum Trotz Raucherin blieb: Man konnte schnell
					Freundschaften schließen.

				Kaum hatten wir ein paar Züge geraucht, beschwerte sich
					von irgendwoher eine wütende Frauenstimme.

				»Schon gut«, antwortete der junge Mann. »Gehen wir eben
					in den Speisewagen.«

				Wir setzten uns an die Bar. Eine gelangweilte Kellnerin
					brachte uns zwei überteuerte Beck’s. Ich erfuhr, dass der Unbekannte Jörg hieß,
					in der Schweiz als Dachdecker arbeitete und zu seinen Kindern nach Rostock
					fuhr.

				Mir fiel ein, dass ich sein Feuerzeug eingesteckt hatte,
					eine dumme Angewohnheit von mir. Ich musterte es, bevor ich es ihm zurückgab.
					Auf der Rückseite war in Blockschrift »Manuela« eingraviert.

				»Deine Frau?«, fragte ich neugierig.

				»Ex-Frau«, antwortete er mit gesenktem Blick.

				»Oh, tut mir leid.« Hoffentlich fängt er nicht an zu
					heulen, dachte ich.

				»Mir auch … Aber es ist schon eine ältere
					Geschichte. Wir sind seit einem Jahr getrennt.« Er schwieg eine Weile und trank
					einen Schluck Bier, bevor er fortfuhr. »Wir haben uns am Ende nur noch
					gestritten. Am Anfang, da haben wir uns wahnsinnig geliebt. Aber dann kamen die
					Probleme. Sie blieb mit den Kindern zu Hause und beschuldigte mich, ich sei nur
					noch mit meinen Kumpels unterwegs. Dabei habe ich die ganze
					Woche auf der Baustelle gearbeitet und bin immer um sechs Uhr abends zu Hause
					gewesen. Nur freitags habe ich ein Bierchen nach Feierabend getrunken. Das steht
					einem Familienvater doch zu, oder?« Es klang, als ob er sich schämen würde.

				»Ganz sicher«, antwortete ich. »Aber die Frage ist eine
					andere: Wann hat sie mal ein Bierchen nach
					Feierabend getrunken?«

				Wieder Schweigen. Ein Betrunkener in der Ecke grölte
					etwas vor sich hin – »Alles Schweine, die da oben!« und Ähnliches. Jörg
					und ich mussten lachen.

				»Ja, da hast du recht«, fuhr Jörg dann fort. »Aber sie
					hätte von mir aus ruhig am Samstagabend ausgehen können. Ich hätte auf die
					Kinder aufgepasst. Aber irgendwie hatte sie keine Lust dazu. Ihre Freundinnen
					sind auch alle Mütter und gehen genauso wenig feiern.«

				Ich wusste, was jetzt kommen würde.

				»Weißt du, früher hat sie sich immer schön gemacht. Sie
					hatte damals rote, lange Haare und zog für die Disko schwarze, enge Kleider aus
					Spitze an. Da stehe ich wahnsinnig drauf.« Wieder schaute er schuldbewusst. Ich
					lächelte unbeeindruckt. »Sie hatte auch eine wunderbare Figur. Schlanke, aber
					sportliche Beine, schmale Taille. Na ja, so wie du.«

				»Danke«, sagte ich. »Und jetzt ist sie nicht mehr
					hübsch?« Das war wohl eher eine rhetorische Frage.

				Jörg dachte nach. »Na ja, wenn sie mal was für sich tun
					würde, wäre sie immer noch schön. Aber sie geht nicht mehr zum Friseur, sie
					schminkt sich nicht mehr und läuft nur noch in Schlabberhosen rum. Ein paar Kilo
					zu viel hat sie auch – die Schwangerschaften halt. Ich habe ihr
					vorgeschlagen, mit mir ins Fitnessstudio zu gehen. War nicht böse gemeint. Aber
					sie fing an, mich anzuschreien: Ich würde sie nicht so
					akzeptieren, wie sie ist, und so weiter. Dann habe ich es halt seinlassen. Weißt
					du, ich liebe sie eigentlich immer noch …«

				Innerlich musste ich grinsen – diese Geschichte
					hatte ich schon zigmal gehört.

				»Aber – verstehst du das?«, fragte Jörg.

				Ich nickte. »Ich kenne viele Leute, denen es ähnlich
					geht. Weißt du, ich bin so etwas wie ein Seelenklempner«, antwortete ich.

				Unsere Gläser waren leer. Wir ließen uns eine Flasche
					Prosecco bringen.

				»Und was machst du so?«, fragte er.

				Ich schwieg. Sollte ich diesen Dachdecker aus Rostock
					glauben lassen, dass ich eine weltgewandte Studentin war, die bereits ein wenig
					Erfahrung mit Jungs hatte? Oder eine fleißige Kellnerin, die sich die
					Bargeschichten einsamer Männer anhörte, um sich von den Trinkgeldern den
					Heimaturlaub in Italien leisten zu können?

				Dieses Lügen hatte ich immer als belastend empfunden.
					Doch viele meiner Bekannten glaubten tatsächlich, dass ich in einer Gaststätte
					arbeitete. Man muss wissen, zu wem man ehrlich ist.

				Komisch, dachte ich. Wir leben im 21. Jahrhundert, fühlen uns aber immer noch an die ewig
					selben Tabus gebunden. Jedenfalls wenn wir uns in einem Zug kennenlernen und an
					einer Bar Prosecco trinken. Doch in dem Augenblick war mir das egal. In ein paar
					Stunden würden sich unsere Wege für immer trennen und ich war bereits
					angetrunken genug, um ihm in die Augen zu schauen und zu sagen:

				»Ich bin eine Nutte.«

				Jörgs Gesicht wurde knallrot. Plötzlich war es ganz
					still. Man hörte nur die Bar-Musik im Hintergrund und den monotonen Takt des
					Zuges, der über die Gleise raste.

				»Tja … ich meine …
					kommst du damit klar?«, fragte Jörg nach einer kleinen Ewigkeit.

				»Man gewöhnt sich«, antwortete ich mit einem Grinsen.
					Diesen Satz hatte ich zu Beginn meiner Karriere als Hure tausendmal von anderen
					Frauen gehört. Den Frechen, den Abgebrühten – denen, die unverletzlich
					schienen, auch wenn viele von ihnen ihre Verletzlichkeit einfach nur nicht
					zeigten. Und jetzt benutzte ich selbst diese Worte. Sie gefielen mir und
					hinterließen ein Gefühl von Selbstsicherheit.

				»Ich hätte nie gedacht …« Jörg kaute nervös an
					seiner Unterlippe. Er hatte herzförmige, etwas asymmetrische rosa Lippen. Sie
					passten überhaupt nicht zu seinem Dreitagebart und dem kräftigen Oberkörper, sie
					gaben ihm etwas Weiches. Ich konnte mir gut vorstellen, dass seine Frau sich in
					genau diese Mischung verliebt hatte. Auch mir gefiel sie, vielleicht deshalb,
					weil mir die meisten Männer von jeher als zerrissene Wesen erschienen sind. Sie
					haben Liebeskummer und trösten sich mit Nutten, denen sie im besten Fall
					gleichgültig sind. Sie vögeln dich gegen Geld und fangen mittendrin an zu
					heulen. Sie spritzen dir in den Mund und erzählen dir drei Sekunden später, dass
					du auf dich aufpassen sollst: dein Studium zu Ende machen, einen guten Job
					ergreifen, einen netten Mann heiraten. Einen wie sie selbst.

				»Die wenigsten denken so was«, antwortete ich
					schließlich. »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie viele Frauen den Beruf
					ausüben. Mehr, als du denkst. Vielleicht die Bäckerin, von der du jeden Morgen
					deine Schrippen kaufst. Oder die nette, alleinerziehende Mutter, die über dir
					wohnt und aus deren Wohnung es am Wochenende immer nach Kuchen duftet. Junge,
					wir leben in den Zeiten von Hartz IV. Und
					es gibt keinen schnelleren Weg, an Knete zu kommen, als …«

				»Nein«, stammelte er. »Ich kann mir
					nicht vorstellen, dass jede Frau so was machen würde. Meine Frau zum Beispiel.
					Oder meine Schwester. Die würden lieber sterben.«

				»Sei dir nicht zu sicher«, antwortete ich. »Wenn erst mal
					der Magen knurrt, fallen viele mentale Schranken – schneller, als du
					denkst. Du wärst erstaunt. Für mich war es auch ein Tabu. Ich komme aus einer
					netten, bürgerlichen Familie. Sie würden dort alle einen Herzinfarkt kriegen,
					wenn sie Bescheid wüssten.« Ich dachte an meine Oma, wie sie unter dem
					Weihnachtsbaum sitzend für mich Äpfel schälte.

				Jörg schaute mich jetzt mit anderen Augen an. Vor wenigen
					Minuten war ich eine nette Mitfahrerin gewesen, mit der sich gut die Zeit
					vertreiben ließ. Nun lagen Misstrauen, Neugier und Mitleid in seinem Blick.

				»Weißt du«, sagte er mit etwas schwankender Stimme,
					»eigentlich wollte ich versuchen, heute nacht zu schlafen. Aber scheiß drauf.
					Erzähl mir doch einfach aus deinem Leben.«

				Ich sah auf die Uhr. Gerade Mitternacht, noch sieben
					Stunden bis Berlin. Jörg bestellte die zweite Flasche. Er hörte mir zu, bis der
					Zug am Hauptbahnhof von Berlin hielt.
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				ENDLICH BERLIN

				Ich stamme aus einer typisch bürgerlichen
					italienischen Familie und habe eine durchaus behütete Kindheit hinter mir. Wir
					wohnten auf einer der liparischen Inseln bei Sizilien; mein Vater war Gastwirt
					eines kleinen Hotels, meine Mutter arbeitete als Bibliothekarin.

				Kaum war ich achtzehn geworden, wurde mir diese Welt zu
					eng. Ich hatte das Gefühl, an der Liebe und Fürsorge meiner Eltern zu ersticken,
					und sehnte mich nach Freiheit und Abenteuer, all dem, was ich in der engen Welt
					meines Geburtsorts nicht finden konnte. Und unter allen Städten, die für ein
					neues Leben in Frage kamen, erschien mir Berlin am verheißungsvollsten.

				Im Sommer 2001 kam
					ich mit leichtem Gepäck am Bahnhof Zoo an. Die ersten Wochen in Berlin
					verbrachte ich in einer Art Trancezustand, fasziniert von der fremden Kultur,
					der Partyszene und den exotischen Männern, die ich in den Diskos traf. Länger
					als eine Nacht blieben sie allerdings nie – glücklicherweise, denn ein
					fester Freund war zu dem Zeitpunkt das Letzte, was ich wollte.

				Mein Plan war, ein Jahr später mit meinem Studium der
					Mathematik anzufangen. Die Zwischenzeit wollte ich nutzen, um so gut wie möglich
					Deutsch zu lernen. Ich kaufte mir ein Wörterbuch und lernte jeden Abend Vokabeln
					wie eine Besessene. Mein Ehrgeiz forderte von mir, dass ich
					diese fremde Sprache eines Tages wie meine eigene beherrschen würde.

				Ich hatte mir eine billige Wohnung im nicht gerade
					schicken Bezirk Moabit gemietet und schlug mich so durch, von einer Arbeit zur
					nächsten, am Anfang hoffnungsvoll, später immer unmotivierter. Ich kellnerte
					zuerst eine Zeitlang in einem Café in Charlottenburg, einer bürgerlichen Gegend
					in West-Berlin, für fünf Euro die Stunde. Danach jobbte ich als Babysitterin bei
					einer Familie im Grunewald, einem der reichsten Berliner Bezirke. Die fünf
					Kinder waren laut und verwöhnt. Die Mutter saß im Garten unter einem weißen
					Sonnenschirm und blätterte gelangweilt in Zeitschriften über Vollwertkost oder
					die Kunst, exotische Pflanzen zu halten. Ich sollte derweil den Nachwuchs
					»fördern«, indem ich pädagogisch sinnvolle Spiele mit den Kindern spielte oder
					ihnen lehrreiche Geschichten erzählte. Aber damit waren die fünf Blagen nicht
					wirklich zu begeistern. Sie saßen lieber vor der Glotze, aßen Gummibärchen und
					Chips statt Bioäpfel und machten Porzellan kaputt. Nach einigen kritischen
					Bemerkungen der Mutter über meinen Mangel an Begeisterung gab ich auch diesen
					Job auf und arbeitete fortan wieder in einer Kneipe, diesmal in Wilmersdorf.

				Abends ging ich oft tanzen, Clubs genug gab es ja in der
					Stadt. An einem dieser Diskoabende drehte ich mich wieder mal versunken um mich
					selbst. Ich trug ein rotes T-Shirt, eine Lederhose und meine langen Haare offen.
					Plötzlich stand ein Junge mit zwei Gläsern Campari Orange vor mir. Er war kaum
					größer als ich und trug ein ausgeleiertes Tarnsweatshirt mit Kapuze, Baggy Pants
					und zu große Springerstiefel. Sein Gesicht war schmal und sanft. Nur seine Augen
					wirkten aufmerksam, fast wachsam – »Katzenaugen«, war das erste, was mir durch den Kopf fuhr, blau und aufdringlich, wie grelles
					Licht, das einen nach einer Tanznacht unvermittelt ins Gesicht trifft.

				Er stieß einen Motorradtypen, der sich an mich rangetanzt
					hatte, beiseite und küsste mich. Ich fand ihn auf Anhieb so sexy, dass ich es
					geschehen ließ. Seine Zunge schmeckte süßlich, sein Atem roch angenehm nach
					Alkohol. Gerade vier Wochen zuvor hatten Kamikazepiloten Passagierflugzeuge in
					zwei Wolkenkratzer in New York gelenkt; die Weltwirtschaft drohte zu
					kollabieren, die Arbeitslosigkeit stieg und stieg. Trotzdem tanzte und knutschte
					ich unbeschwert mit diesem mir völlig unbekannten Jungen und meine Füße wurden
					leicht, während ich mich immer mehr betrank.

				»Erwarte nicht zu viel von dem«, raunte eine
					Arbeitskollegin, die an diesem Abend mit mir mitgekommen war, mir halb
					scherzhaft zu, während wir an der Bar Sekt tranken. »Der ist ein Straßenkind aus
					Polen. Okay für Sex. Aber verlieb dich nicht in ihn.«

				»Ach Quatsch«, antwortete ich, etwas gelangweilt von
					ihren Ratschlägen. Ich setzte mich auf den Schoß des kleinen Typen und wir
					knutschten weiter rum, bis der Club dichtmachte. Als wir auf die Straße traten,
					war es schon früher Morgen.

				Die Fahrt bis zu meiner Wohnung schien mir unglaublich
					lang. Ich beobachtete die Spitzen der Kirchtürme, die in roten Wolken
					verschwanden, ich sah nette Familienväter, die um diese Zeit schon unterwegs
					waren, um frische Schrippen für das Sonntagsfrühstück zu kaufen. Mein
					Weggefährte schwieg die ganze Zeit. Seine Augen sahen jetzt anders aus,
					melancholisch und fast kalt. Er schaute mich fest an, als wäre ich der einzige
					Mensch auf der Welt, dem er vertrauen könnte. Er schien mir anders als meine
					früheren Liebhaber.

				Die meisten Männer versuchen, dir so
					schnell wie möglich ihren Lebenslauf zu erzählen, und übertreiben meistens
					dabei. Der Junge an meiner Seite hingegen offenbarte mir nicht einmal seinen
					Namen. Ich wusste ihn selbst dann noch nicht, als wir uns in meiner Wohnung
					liebten und ich das erste Mal, seit ich in Berlin war, spürte, wie mich ein
					Gefühl des Glücks durchströmte.

				Ich wachte von den Sonnenstrahlen auf, die durch meine
					staubigen, blauen Gardinen direkt auf mein Gesicht zielten. Noch im Aufwachen
					spürte ich eine Nervosität in mir. Wird er aufstehen und weggehen, ohne ein Wort
					zu sagen? Oder wird er versuchen, blöde Ausreden zu finden? Ich hoffte, er würde
					sich schnell anziehen und aus meinem Leben verschwinden, ohne sich zu
					rechtfertigen. Ich hatte das Gelaber am Tag danach immer gehasst – als
					wäre mir am Abend zuvor nicht klar gewesen, dass es nur um Sex ging.

				Er stand in der Küche, mit nackten Füßen auf gelben
					Fliesen, und versuchte Kaffee zu kochen. Seine Haare waren noch durcheinander
					von der vergangenen Nacht.

				»Ich habe gedacht, du könntest mit mir zum Rummel
					kommen«, sagte er, während er eine Pfanne mit Butter einschmierte. »Ich bin mit
					einem Freund verabredet.«

				Für einen Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. Dann
					war es still, bis auf das Zischen der Butter und die Kaffeemaschine, die Dampf
					spuckte wie eine alte Lok.

				»Fährst du nicht nach Hause?«, fragte ich.

				»Sollte ich? Viel Lust dazu hab ich nicht. Ich würde
					lieber mit dir irgendwo hingehen.«

				»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich.

				Er schaute mich an, erschöpft und froh zugleich.

				»Ich heiße Ladislav«, antwortete er. »Für dich
					Ladja.«

				Wir spazierten durch das Laub im
					Vergnügungspark Plänterwald, Hand in Hand. Immer wieder schaute mich Ladja
					zärtlich von der Seite an. Die Luft roch süß und warm, ein herrlicher Herbsttag.
					Das Volk wollte offenbar die letzten warmen Sonnenstrahlen genießen, der Park
					wimmelte von Menschen, überall sah man Familien mit ungeduldig hüpfenden
					Kindern, die vor den Wurstbuden oder vor dem Riesenrad Schlange standen oder
					darauf warteten, ein Foto mit den Clowns zu machen.

				Am Eingang zum Park hatten wir einen Mann getroffen, mit
					dem Ladja dort verabredet war. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig und er hatte
					eindeutig Stil. Er trug eine schmale Sonnenbrille, ein weißes Polohemd und weiße
					Turnschuhe. Ladja, noch müde von der vergangenen Nacht, wirkte neben ihm wie ein
					Landei. Ich fragte mich, was ein solcher Mann mit so einem armen Jungen gemein
					hatte.

				Ladjas Bekannter spendierte uns den Eintritt für den
					Park. »Das macht er immer, wenn wir zusammen unterwegs sind«, flüsterte mir
					Ladja ins Ohr.

				Ich dachte, das müsse eine nette Berliner Sitte sein. Wer
					Geld hat, zahlt für die Freunde. Das nächste Mal, stellte ich mir vor, werden
					Ladja und ich ihm ein Bierchen ausgeben. Eigentlich prima.

				»Ich habe meine Sachen mitgebracht«, sagte Ladja, als
					er tags darauf wieder bei mir vorbeikam, als wäre es das Selbstverständlichste
					der Welt, dass er nun bei mir leben würde. In seinem Rucksack waren ein Paar
					Socken, ein T-Shirt von der Loveparade 2001, ein Walkman ohne Batterien und ein Schraubenzieher.

				»Ich habe noch mehr«, sagte er, fast so, als ob er sich
					entschuldigen wollte. Ich selbst hatte auch nicht viel aus Italien mitgenommen,
					dennoch sahen in dem Moment meine tausend Klamotten, die auf
					dem Boden verstreut lagen, im Vergleich zu seinen Habseligkeiten nach Überfluss
					aus. Man kauft, sammelt für die Ewigkeit, und irgendwann stirbt man und die
					Sachen enden entweder bei der Caritas oder auf dem Dachboden von irgendeinem
					Enkelkind – also am besten leicht reisen, hatte ich mir immer gedacht.
					Trotzdem hätte ich mich nie von meinen alten Büchern getrennt, darunter
					Schriften von Karl Marx, Die Leiden des jungen
						Werthers, Der kleine Prinz, Die Möwe Jonathan und die drei Bände von Höhere Mathematik.

				Ladja las nicht, wie ich schnell herausfand. Das
					langweilte ihn. Er kaufte auch nie eine Zeitung und hatte keinerlei politische
					Meinung. Er schien in den Tag hineinzuleben. Mir war das alles ziemlich fremd,
					doch sein Lebensstil hatte auch etwas Ungebundenes, das ich schön fand. Er
					erzählte, dass er ein paar Jahre zuvor einen Sommer lang durch Polen getrampt
					war. Wenn er Geld brauchte, hatte er Autoscheiben gewischt, bei den Touristen
					kamen sein kindliches Gesicht und seine höfliche Art gut an. In keiner Stadt war
					er länger als drei Tage geblieben und immer, wenn ihm langweilig wurde, zog er
					zum nächsten Ort weiter. Ich stellte ihn mir vor: den Wind in den Haaren, die
					Nächte im Wald unter den Sternen, einfach Herr seiner selbst, ohne Bindungen,
					frei wie ein Zugvogel … Dafür bewunderte und beneidete ich ihn
					gleichermaßen.

				Ladja wohnte nun bei mir. Wir hatten das nie offiziell
					beschlossen, aber er nahm seinen Rucksack einfach nicht wieder mit, wenn er
					meine Wohnung verließ. Was genau er den ganzen Tag machte, erfuhr ich nie. Wenn
					ich ihn danach fragte, bekam ich nur vage Antworten wie: »Ich treffe mich mit
					ein paar Leuten.« Ich wusste nicht recht, ob ich mich über meine neue Beziehung
					freuen sollte oder nicht, denn schließlich war ich nach Berlin gekommen, um
					unabhängig, also auch möglichst ungebunden zu sein.

				Oft spazierten wir an diesen kalten
					Herbstnachmittagen den Ku’damm entlang. Wir froren auf dem Weg nach Hause und
					kochten dann zusammen Gulasch und Kartoffelsuppe. Und langsam machte sich,
					unbemerkt und leise, irgendwo zwischen meinem Magen und meinem Kopf ein
					komisches Gefühl der Vollkommenheit breit.

				Mit Ladja rauchte ich zum ersten Mal in meinem Leben
					Gras. Wir saßen auf dem Fensterbrett in meinem Zimmer und betrachteten die
					Sterne. Das hatte ich nicht mehr getan, seit ich meine schwarze Vulkaninsel im
					Mittelmeer verlassen hatte. In Berlin schaute ich nur in den Himmel, wenn es
					regnete oder wenn ein Flugzeug besonders laut war. Nach ein paar Zügen wurde mir
					schwindelig und ich wurde unglaublich müde. Mein Leben, dachte ich, war immer
					ein wirres Knäuel von Gedanken gewesen, Theorien und Ideen, die sich nun
					auflösten wie Rauch in der Luft. Das alles war weg und geblieben waren die
					Stille einer Winternacht und Ladjas Katzenaugen.

				»Du wirst es noch lernen, Sonia«, sagte er. »Kiffen ist
					wie Sex. Man braucht Zeit, um das genießen zu können.«

				Der abendliche Joint wurde zu unserem Ritual. Ab und zu
					saßen wir auch bei Ladjas bestem Kumpel Tomas herum. Er hatte eine helle
					Zweizimmerwohnung in Charlottenburg, mit sorgfältig ausgesuchten Möbeln und
					professionellem Soundsystem. Man hätte denken können, hier wohnte der Manager
					einer koreanischen Firma und nicht irgendein Pole ohne Aufenthaltsgenehmigung.
					Tomas arbeite zweimal die Woche in einer Kneipe und verdiene dort viel Geld,
					erzählte mir Ladja. Obwohl mir das Ganze merkwürdig vorkam, stellte ich keine
					weiteren Fragen.

				Tomas war genau das Gegenteil von Ladja. Er war
					aufgeschlossen und frech und hatte immer gute Laune. Und er war total auf Frauen fixiert. Er hatte unzählige Ex-Freundinnen, darunter
					sogar eine reiche Hotelbesitzerin, die ihn hatte heiraten wollen. Die Beziehung
					ging kaputt, weil Tomas in der Disko eine andere kennengelernt hatte.

				»Ich könnte jetzt mit meinem Arsch in einem Mercedes
					sitzen und ein Ferienhaus auf Rügen haben, wenn ich sie geheiratet hätte. Doch
					weißt du was? Ohne Liebe ist das Leben traurig, wie eine Party ohne Musik«,
					erklärte er mir eines Sonntags bei Kaffee und Kuchen, nachdem wir die ganze
					Nacht im Club verbracht hatten. Wir gingen fast jedes Wochenende in den »Tresor«
					oder ins »SO36«. Dort
					war die Musik am geilsten: Techno, Trance und House.

				Ich arbeitete immer noch in der Kneipe in Wilmersdorf,
					doch ich war nicht mehr so richtig bei der Sache. Wenn ich um siebzehn Uhr
					Feierabend machte, wartete Ladja dort meist schon auf mich. Er kam oft eine
					halbe Stunde früher und trank einen Kaffee mit dem italienischen Ladenbesitzer.
					Pino war um die fünfzig, gab sich als Vierzigjähriger aus, lebte seit dreißig
					Jahren in Berlin und stand auf Sportautos, brasilianische Frauen und Koks. Er
					schien in mir eine Art kleine Nichte zu sehen, ein süßes Mädchen ohne Familie in
					der Großstadt, auf die man besser ein Auge hatte.

				»Es ist eigentlich scheiße, was du machst, Kleine. Wäre
					ich dein Vater, würde ich dir eine Ohrfeige verpassen. Du bist so jung und
					treibst dich mit so einem Asozialen rum«, sagte er eines Tages zu mir, als ich
					gerade Besteck abtrocknete. Da ich nicht reagierte, setzte er nach. »Woher,
					denkst du wohl, nimmt dein Ladja sein Geld? Alle wissen, dass er anschaffen
					geht. Oder glaubst du etwa, er geht für seine Kohle normal arbeiten?«

				Ich stand mitten im Raum und war plötzlich stumm. Ich
					konnte Ladja nicht verteidigen, weil ich wirklich nicht wusste, was er den
					ganzen Tag machte. Ich rannte raus, ohne ein Wort zu sagen,
					und atmete die kühle, nasse Novemberluft, bis mir die Lungen mehr wehtaten als
					mein Herz. Sag, dass es nicht wahr ist, dachte ich, bitte. Wir kannten uns jetzt
					sechs Wochen und ich hatte vielleicht etwas geahnt, aber nicht darüber
					nachdenken wollen.

				Ladja kam an diesem Abend nicht und auch nicht am Tag
					danach. Ich hatte keine Ahnung, wo er war, und auch keine Telefonnummer, unter
					der ich ihn hätte erreichen können. Ich saß am Fenster, sah, wie in den anderen
					Wohnungen die Lichter angingen, und stellte mir vor, wie die Familien am Tisch
					saßen, Abendbrot aßen und über die Geschehnisse des Tages plauderten. Ich aber
					war allein. Die Freiheit, die sich noch zwei Monate zuvor so gut angefühlt
					hatte, tat mir nur noch weh. Ich dachte an Ladja, wie er in der kalten Nacht
					durch die Straßen wanderte und nicht nach Hause fand. Oder war ihm gar etwas
					zugestoßen?

				Ladja blieb einige Tage weg. Ich ging weiterhin jeden
					Morgen arbeiten, sah dabei ständig auf mein Handy und hörte mir von den Kollegen
					in der Kneipe Sprüche an, die mir auch nicht halfen, wie »Du hast was Besseres
					verdient« oder »Mach jetzt mit ihm Schluss, dann ist es nicht so schlimm«.

				Tomas wusste auch nichts. Einmal klingelte ich bei ihm.
					Die Musik in seiner Wohnung war höllisch laut, durch die Luft zog das süße Aroma
					von Gras und zwei unbekannte Mädchen saßen halbnackt auf seiner Couch und
					lachten. Ich fragte ihn nach Ladja, aber er zuckte nur mit den Schultern, als ob
					es um einen Unbekannten ginge.

				Nach einer Woche klingelte es an einem eisigen
					Donnerstagabend an der Tür. Ladja stand da mit einem Blumenstrauß in der Hand
					und küsste mich verlegen auf die Wange. Er hatte eine neue, blaue Bomberjacke an
					und roch nach Straße und nach Regen, wie ein nasser Hund.

				Ich schmiss die Rosen auf den Boden
					und marschierte in mein Zimmer. Das Letzte, was ich wollte, war eine kitschige
					Szene. Doch als Ladja mir in die Augen sah, rollten mir warme Tränen die Wangen
					herunter.

				Er versuchte nicht, irgendeine Ausrede zu finden.
					Vielleicht habe ich ihn deshalb nicht rausgeschmissen. Es war, wie es immer
					wieder sein würde, wenn ich später mit ihm stritt. Ich wusste, dass ich nicht
					mit ihm Schluss machen wollte oder konnte – er sollte einfach nicht
					wieder weggehen. In dieser Nacht spürte ich dieses Gefühl das erste Mal mit
					einer Klarheit, die ich nicht kannte, aber von der ich wusste, dass es
					Kraftverschwendung wäre, sich dagegen zu wehren.

				Am Morgen danach, auf dem Weg zur S-Bahn, erzählte er mir
					zum ersten Mal etwas über seine Vergangenheit. Sein Vater war Tischler, seine
					Mutter Köchin. Er hatte einen älteren Bruder, der eine eigene Familie hatte, und
					eine kleine Schwester, ein Jahr jünger als er. »Wenn das Wetter besser wird,
					können wir mal nach Polen fahren. Wir haben ein kleines Laubenhaus, dort kann
					man grillen und die Schwalben beobachten, wie sie ihr Nest bauen.«

				Ich hörte kaum zu. Die Sätze meines Chefs klangen mir
					noch in den Ohren: »Denkst du etwa, er geht für seine Kohle arbeiten?« Ich
					musste ihn einfach fragen.

				»Gehst du anschaffen?«, fragte ich unvermittelt.

				Ladja blieb stehen und schaute mich an.

				»Pino hat mir so was erzählt«, fuhr ich fort. »Stimmt
					es?«

				Ich wurde immer lauter und ein paar Leute auf der Straße
					drehten sich nach uns um. Ladja packte mich an den Schultern und drückte mich
					gegen eine Wand.

				»Ja, das mache ich«, zischte er leise, sein Blick war
					penetrant und hart. »Aber nur wegen des Geldes. Ich habe doch keine andere
					Wahl.«

				Mein Kopf drohte zu platzen und ich
					bekam kaum Luft. Das Schlimmste war wohl, dass ich mir unter dem Begriff
					Prostitution nur entsetzliche Dinge vorstellen konnte. Ich sah Ladja vor mir,
					wie er am Bahnhof alte, hässliche Männer ansprach, um anschließend mit ihnen in
					einer billigen Pension zu verschwinden. Was sie dort mit ihm machten, wollte ich
					mir gar nicht ausmalen.

				Wir hatten uns auf eine Parkbank gesetzt und ich starrte
					auf das gegenüberliegende Haus, wo eine große, rote Schrift von einem Fenster
					zum anderen reichte: »Fuck the USA«.

				Mein Magen war durcheinander und der Geruch von
					gegrilltem Fleisch, der von einer Dönerbude zu uns herüberwaberte, machte es nur
					noch schlimmer.

				Wir stiegen zusammen in die S-Bahn Richtung Westen. Am
					Bahnhof Zoologischer Garten stieg er aus. Er verabschiedete sich von mir und
					tauchte ab in seine Welt, die mir jetzt furchtbar unheimlich war.

				Bis zum Beginn des ersten Semesters waren es zu dem
					Zeitpunkt noch zehn Monate. Ich war nach Berlin gekommen, um eine ganz normale
					Studentin zu werden. Nun war ich die Freundin eines polnischen Jungen, der als
					Stricher arbeitete. Damals konnte ich mir noch nicht vorstellen, dass ich mich
					eines Tages selbst in diesem Milieu bewegen würde und wie klein dieser Schritt,
					oder besser, die vielen Schritte sein würden, die zwischen dem Leben einer
					ehrgeizigen Abiturientin und dem einer Hure lagen.
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    EROTIK-CHAT

    Ich bin weder als Nutte geboren, noch habe ich in meiner Kindheit davon geträumt, eine zu werden. So ist es bei allen Frauen, die ich kenne, die diesen Job machen oder gemacht haben. Damals, als ich neu in Berlin war und total in Ladja verknallt, hätte ich nie daran gedacht, jemals für Geld mit Männern ins Bett zu gehen. Die Tatsache, dass mein eigener Partner anschaffen ging, machte mich am Anfang schier verrückt, so dass ich ihm sehr bald ein Ultimatum stellte: entweder ich oder sein Job. Er entschied sich für mich – und wenig später war ich es dann, die ihren Körper für Geld anbot.

    Bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr waren meine Berührungspunkte mit der Prostitution gleich null. Bei Ausflügen in die Stadt sah ich Huren, die am Bahnhof für sich warben und von den Leuten halb missbilligend, halb gleichgültig betrachtet wurden. Oder voller Geilheit – schließlich stammten die meisten ihrer Kunden aus den adretten Häusern unserer Gegend. Meine Eltern vermieden das Thema zu Hause fast gänzlich, nur manchmal ließen sie abfällige Kommentare über die Prostituierten fallen.

    Ich hielt diese Frauen, die ich nur von sehr weit anschauen durfte, immer für merkwürdige und zugleich reizende Wesen. Mit ihren langen Mähnen und Kniestiefeln, den langen, zur Schau gestellten Beinen und den rotgeschminkten Lippen sahen sie ganz anders aus als die meisten unserer Mütter. Erst als ich älter wurde, sah ich ihre müden und einsamen Blicke, die mich ahnen ließen, dass sie vielleicht gar nicht so unnahbar und cool waren, wie ich als Kind geglaubt hatte. Natürlich hätte ich nie eine von ihnen angesprochen. Es hieß, sie seien alle drogenabhängige oder verschleppte Frauen aus Osteuropa und Afrika, die für brutale Zuhälter arbeiteten. Nur Transsexuelle fanden meine Freunde und ich lustig. Wir fuhren gerne zu zweit mit dem Roller an ihnen vorbei und schrien den Freiern in ihre halbgeöffneten Autofenster: »Das erzähle ich deiner Frau!«

    Während meiner ersten Zeit in Berlin war ich genauso ahnungslos, wie ich es in Italien gewesen war – so lange, bis ich Ladja kennenlernte. Trotzdem war ich mir selbst da zunächst noch sicher, dass für mich so etwas nie in Frage kommen würde. Immerhin konnte man auch mit normalen Jobs seinen Unterhalt bestreiten, oder nicht?

    Genau das versuchten Ladja und ich am Anfang unserer Beziehung. Zusammen mit Tomas fingen wir an, in einer Disko im Prenzlauer Berg zu arbeiten. Die Jungs hatten beide keine Aufenthaltsgenehmigung, deshalb waren sie bereit, für einen Hungerlohn die Drecksarbeiten zu erledigen, die kein anderer machen wollte. In diesem Fall schleppten sie Getränkekisten, füllten Kühlschränke und räumten leere Flaschen von der Tanzfläche. Ich war für die Toiletten zuständig. Die Bezahlung war mies, doch das Trinkgeld meistens so gut, dass Ladja und ich davon leben konnten. Wir hatten eine Menge Spaß, klauten Sekt aus den Lagerräumen und tranken ihn auf den Toiletten. Morgens um neun oder um zehn frühstückten wir dann mit dem ganzen Team des Clubs und fuhren anschließend halbbesoffen nach Hause, wobei wir oft schon in der S-Bahn einschliefen.

    Irgendwann weigerte sich der Chef, ein dicker Biker mit rasiertem Schädel, uns zu bezahlen. Eine Klage kam nicht in Frage, da Ladja und Tomas ja keine Arbeitsgenehmigung hatten. Rumnerven war zu gefährlich, weil der Besitzer über hundert Kilo wog und ein paar Rocker hinter sich hatte, die kein Problem damit gehabt hätten, uns alle totzuschlagen und in die Spree zu schmeißen – jedenfalls dachten wir das. So fuhren wir einfach nach Hause. Ladja weinte vor Wut, auch Tomas heulte, weil er das Geld seiner Freundin versprochen hatte, um die Stromrechnung zu bezahlen.

    Als ich gerade noch zwei Euro in der Tasche hatte, rief ich meinen Vater an. Ich erklärte ihm, dass es sich um einen Notfall handele, und er schickte mir hundert Euro, die natürlich nicht lange vorhielten. Ich traute mich jedoch nicht, ihn ein zweites Mal anzurufen. Ich wusste, dass es unserem kleinen Familienhotel nicht gut ging. Meine Mutter konnte ich auch nicht um Unterstützung bitten. Mit ihrem miesen Gehalt als Bibliothekarin bezahlte sie die Schulden der Familie ab.

    Ich wollte meinen Eltern keine Last sein. Immerhin war es meine eigene Entscheidung gewesen, zum Studieren nach Deutschland zu ziehen. Einen Anspruch auf BAföG hatte ich als Ausländerin auch nicht und so blieb mir nichts anderes übrig, als alleine klarzukommen.

    Vorerst saßen Ladja und ich weiter in unserer Einzimmerwohnung, ohne Geld, aßen Nudeln mit Tomatensoße aus dem Glas, die es für sechzig Cent beim Discounter gab, drehten Zigaretten aus Billigtabak und träumten davon, in den Tierpark oder ins Schwimmbad zu fahren.

    Ich war bereits ein Jahr in Berlin, als ich auf RTL2 einen Bericht über Web-Cam-Girls sah, Internet-Stripperinnen, die fröhlich aus ihrem Berufsalltag plauderten. Eine erzählte gerade, wie viel Geld man allein damit verdienen konnte, dass man sich vor einer Videokamera auszog. Das Ganze klang eigentlich relativ harmlos.

    »Was würdest du denken, wenn ich so etwas tun würde?«, fragte ich Ladja. Ich dachte in dem Moment nur an das schnelle Geld.

    Er hob die Schultern.

    »So schlimm ist das nicht«, fuhr ich fort. »Man wird von niemandem angefasst und es ist total anonym.«

    Weil Ladja sich nicht wirklich dazu äußerte, fühlte ich mich frei, am nächsten Tag eine Zeitung zu kaufen und einfach mal nach einschlägigen Anzeigen zu schauen. Ich wurde sofort fündig. Eine Firma warb mit einer »leicht erotischen Internettätigkeit«. Ich atmete tief durch und wählte die angegebene Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine freundliche Männerstimme. Meine Stimme zitterte am Anfang ein wenig vor Aufregung, doch mein Gesprächspartner verschaffte mir den Eindruck, dass es sich um einen ganz normalen Job handelte. Er sagte auch, dass es kein Problem sei, wenn ich so etwas zum ersten Mal mache. Am Ende vereinbarten wir einen Termin gleich für den nächsten Tag, an dem er mir alles genauer erklären wollte.

    Das Haus war am Arsch der Welt. Ich brauchte eine Stunde mit dem Bus, um das kleine Dorf jenseits der Stadtgrenze zu erreichen. Ich stieg aus und stolperte durch die Straßen einer gepflegten Gemeinde mit Reihenhäusern, deren Bewohner sich hinter weißen Gardinen verbargen. Ich dachte zuerst, ich sei falsch ausgestiegen, doch dann fand ich tatsächlich die Adresse.

    Ein großer, blonder Mann öffnete die Tür. Er stellte sich als Thorsten vor und bot mir Limonade an, da die Hitze unerträglich war. Wir setzten uns auf eine weiße Ledercouch in einem Wohnzimmer mit schwarzen Möbeln und pastellgrün gestrichenen Wänden.

    Ein zweiter Mann setzte sich neben uns. Er hieß Andreas und war der Geschäftspartner von Thorsten. Gleich eingangs erklärte er ungefragt die in dieser Gegend erstaunliche Tatsache, dass er dunkelhäutig war: Er sei in Peru geboren, als Kind aber von einem deutschen Paar adoptiert worden und in Ost-Berlin aufgewachsen. Der Job sei an sich simpel, erklärte er. Es ginge nur darum, mit Männern zu chatten und sich dabei nackt zu zeigen. Manche Frauen benutzten auch einen Dildo und »verwöhnten« sich so vor der Kamera, dies sei aber keine Pflicht. Es gebe »freie Schichtwahl« – morgens, nachmittags oder nachts – und der Stundenlohn betrage zehn Euro, auszahlbar am 10. des Folgemonats. Das waren Konditionen, die mir fair erschienen, und so stimmte ich zu.

    Danach plauderte er noch eine Stunde lang über sein Lieblingsthema, nämlich den Aufbau seines kleinen Pornoimperiums in der brandenburgischen Provinz, während sein Geschäftspartner regelmäßig nickte und eine Kippe nach der anderen rauchte.

    Am Ende stellte Andreas mir noch ein paar Fragen. Dass ich mein Studium der Mathematik im Oktober beginnen wollte, fand er ganz toll. Er selbst habe Jura studiert, erzählte er, aber nach zwei Jahren abgebrochen, weil er zu faul gewesen sei, zu den Vorlesungen zu gehen. Ich lächelte. Ich wusste, das würde mir nicht passieren, dafür war ich viel zu ehrgeizig.

    Am nächsten Tag fand ich mich pünktlich zur Mittagszeit in dem Reihenhäuschen mit Sprossenfenstern und Rosenbeeten ein, um meine erste Schicht als Internet-Stripperin anzutreten. Als Arbeitskleidung hatte ich mich für einen gelben Badeanzug mit Fransen entschieden, der mir halbwegs sexy erschien.

    Ein schmales Mädchen mit schwarzen Locken und kleinen, runden Brüsten saß bereits auf dem Futonbett. Das Zimmer war vielleicht acht Quadratmeter groß, und außer dem Bett gab es nur noch ein paar Metallregale, in denen aus irgendeinem Grund Kochbücher standen. Das Frauenbild in diesem Haushalt ist jedenfalls klar, dachte ich. Nicht dass ich es teilte, aber für Geld konnte ich von mir aus gerne in die Rolle der notgeilen Hausfrau schlüpfen.

    Die Frau stellte sich als Jeanette vor und erzählte mir, dass sie schon seit fünf Monaten für Andy und Thorsten arbeite. »Nette Kerle. Und zahlen immer pünktlich«, sagte sie.

    Gerade hatte sich ein Besucher in den Videochat eingeloggt. Jeanette postierte sich vor der Webcam, die sich neben dem Monitor befand, zog ihren schwarzen Tanga aus und fing an, sich mit der Hand an ihrer rasierten Muschi zu streicheln. Sie stöhnte auch dabei, obwohl der Voicekanal gar nicht offen war. Mir war klar, dass sie simulierte, denn keine Frau geht allein und auf Kommando in zwei Sekunden so ab. Doch der Gast fand die Show anscheinend geil. »Du machst mich voll an«, schrieb er und »Weiter, du geile Sau, mein Riemen ist schon steif.« Nach drei Minuten war er weg und Jeanette konnte sich wieder anziehen.

    »Die meistens bleiben bloß kurz, wollen deine Nippel und deine Muschi sehen und wichsen dabei. Es gibt auch welche, die wollen, dass du vor der Kamera pisst oder dass du dir die ganze Faust reinsteckst, aber das brauchst du nicht machen, wenn du nicht willst.«

    Nach zehn Minuten musste Jeanette los. Sie hatte ein kleines Kind zu Hause und ihr Mann war berufstätig. Als sie aufstand, sah ich, dass ihr Rücken vollständig tätowiert war – eine Meerjungfrau mit einem Schwert in der Hand.

    »Aus meinen wilden Zeiten«, meinte sie dazu nur. Es beruhigte mich, dass sie ihr Leben als Internet-Stripperin offenbar für weniger wild hielt.

    Dann war ich alleine. Ich machte es mir auf den herzförmigen Kissen bequem und konzentrierte mich. Ich schwitzte vor lauter Aufregung und stellte mir vor, was für Männer ich wohl gleich im Chat treffen würde. Zum Glück musste ich sie nicht sehen – es reichte schon, dass sie mich sahen.

    Ich hatte mich als »Mascha« eingeloggt – keine Chatsex-Anbieterin benutzte ihren echten Namen. Nach drei Minuten hatte ich den ersten Besucher. Er nannte sich »Bird« und wollte mich einfach nackt sehen. Ich zog mich langsam aus und versuchte, so sexy wie möglich zu klingen, während meine Finger über die Tastatur huschten. Sich gleichzeitig auszuziehen, zu tippen und vor der Kamera zu bewegen war, wie ich feststellte, geradezu eine Kunst, und ich kam mir ziemlich tollpatschig vor. Ich schrieb Sätze wie »Ja, ich will dich auch haben …« oder »Ich bin auch so geil und schon ganz feucht.«

    Nach etwa zwei Minuten loggte sich Bird aus. Wie ich feststellen sollte, war das die Zeitspanne der meisten Chats.

    Nach ein paar Stunden und einigen weiteren Kunden kannte ich die Abläufe. Die meisten konnte man schon mit ein paar schlüpfrigen Floskeln zufriedenstellen. Viele baten mich, ihnen meine Adresse und Telefonnummer zu geben, oder fragten, ob man sich treffen könnte, aber das alles war natürlich verboten und ich hatte ohnehin nicht vorgehabt, mich auf einen dieser Typen einzulassen.

    Zum Glück rief mich am ersten Tag niemand an, Telefonsex wurde bei uns nämlich auch angeboten, was natürlich teurer war als der bloße Chat.

    Ein Chat ging immer auf die gleiche Art und Weise los: »Zeig mir deine Titten«, »Spiel mal mit deiner Muschi«, »Lass mich dein Arschloch sehen« – und wenn man es getan hatte, waren die Typen meist gleich wieder weg. Manche Chatpartner schrieben mir am Ende noch eine nette Zeile wie »Vielen Dank, hatte einen geilen Orgasmus«, viele gingen aber, ohne sich zu verabschieden.

    Im Prinzip war das Ganze langweiliger als ein Bürojob. Man saß alleine in einem Zimmer, und wenn gerade keine Gäste da waren, musste man die Zeit totschlagen. Ich rauchte eine Zigarette nach der anderen, las mitgebrachte Bücher oder herumliegende Zeitschriften und naschte Smarties. Irgendwann kannte ich die ganzen Klatschblätter auswendig, weshalb ich immer häufiger per ICQ mit Andreas chattete, meinem Chef, der die ganze Zeit ein Stockwerk unter mir im Büro saß und sich ebenfalls langweilte. Unser beinahe einziges Thema war Sex, jedenfalls endete es meistens dort.

    Eines Abends, im Chat war wieder mal nichts los, beichtete er mir die ganzen Seitensprünge, die er in fünfzehn Jahren Ehe begangen hatte. Ich tat, als ob ich schockiert sei.

    »Von dir hätte ich das nie gedacht«, gab ich vor.

    »Hey, ich hab wirklich sonst keine Leichen im Keller. Ich trinke nie Alkohol, gehe nicht mit Kumpels aus, zocke nicht. Verdammt, was habt ihr Frauen bloß immer? Ich bin auch nur ein Mensch!«, war die Antwort.

    »War nur ein Scherz, bin auch keine Mutter Teresa«, schrieb ich zurück.

    Der dunkelhäutige Andreas war eigentlich der deutscheste Mann, den ich je kennengelernt habe. Er kam immer überpünktlich ins Büro, räumte ständig auf und hatte nie Vorurteile gegen irgendwen. Das war die korrekte Seite an ihm. Die andere Seite offenbarte er mir im Chat – nämlich, dass er seine Frau zwei Jahre lang mit ihrer Cousine betrogen hatte. Da die heiße Verwandte im Baumarkt in Hellersdorf arbeitete, trafen sich die beiden jeden Tag zur Mittagspause in ihrem Auto und vögelten, bis sie wieder arbeiten musste. Alles flog auf, als ihr Ehemann sie eines Tages überraschen wollte, sich dafür einen Tag Urlaub genommen und einen Tisch in einem indischen Restaurant um die Ecke reserviert hatte (jedenfalls behauptete er das später). Statt mit einem romantischen Mittagessen endete die Pause mit zwei zersplitterten Fensterscheiben, einem blauen Auge für Andreas und zwei fast zertrümmerten Ehen.

    »Nette Familiengeschichte«, schrieb ich.

    Plötzlich musste ich wieder chatten, denn ein Besucher hatte sich angemeldet – genaugenommen ein alter Bekannter: Horst, einer meiner größten Fans. Er war nach eigenen Angaben Mitte vierzig, Blumenverkäufer und hatte eine Eigentumswohnung in Cottbus. Seine geliebte und unersetzliche Freundin hatte ihn zwei Jahre zuvor für einen reichen Bauunternehmer verlassen und war in Brasilien untergetaucht, so dass er alleine auf einem Schuldenberg sitzen geblieben war. Sein einziger Trost waren seine Huskyhündin, die er nach seiner verlorene Liebe Susi getauft hatte, und seine fast täglichen Chat-Besuche.

    »Ich sitze vor dem PC, trinke ein Glas Jack Daniels ohne Eis, halte meinen Schwanz in der Hand und warte, dass du dich ausziehst, meine süße Mascha«, schrieb er.

    Ich tat, als ob ich den ganzen Abend nur auf ihn gewartet hätte, und schmiss mit theatralischer Geste erst meinen BH und dann meinen Slip weg. Sofort rief er auf unserer teuren 0190-Hotline an. Anscheinend war er durch meinen nackten Anblick wieder mal so geil geworden, dass er seine prekäre Finanzsituation vergessen hatte. Er erwähnte oft, er würde auf meine großen Brüste und meinen südländischen Akzent abfahren.

    »Hallo …«

    Ich erkannte die schüchterne Stimme sofort. Am liebsten hätte ich laut losgelacht. Die Vorstellung, dass dieser arme Mann Hunderte von Euro im Jahr bezahlte, nur um ein bisschen nackte Haut zu sehen und ein paar Beleidigungen am Telefon zu hören, machte ihn für mich zu einer lächerlichen Figur. Er wollte beschimpft werden, er bettelte regelrecht darum, was nicht ganz einfach war, denn nach »Arschloch«, »Hurensohn« und »Dreckspenner« war mein Repertoire ausgeschöpft. Aber er stand jeden verdammten Abend wieder auf der Matte, pünktlich wie ein Schweizer Lokführer, holte sich einen runter, während wir chatteten oder telefonierten, und ging danach schlafen.

    Irgendwann erzählte ich meiner Kollegin Sandra von Horst. Sie war eine ehemalige Lidl-Verkäuferin, wog achtzig Kilo und hatte riesige Brüste, die ihr eigenes Leben führten und ständig aus dem T-Shirt hüpften.

    »Die Leute werden immer bekloppter«, sagte sie. »Für die paar Euro sollten wir uns das nicht antun.« Sie senkte ihre Stimme und murmelte verschwörerisch: »Du bist jung, Mädel, du kannst viel mehr Geld verdienen. Ich habe erst vor kurzem bei einer Begleitagentur aufgehört – na ja, ich bin fast vierzig, Kindchen. Aber ich habe dort gute Zeiten gehabt, und mit deinem Aussehen … Glaub mir, was du hier kriegst, sind Peanuts.«

   

  

  

  Möchten Sie gerne weiterlesen? Dann laden Sie jetzt das E-Book.
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